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A lle R ech te  V orbehalten. — F ü r  n ich t v e rlan g te  B e iträg e  k e in e  G ew ähr.

Moderne Architektur in Holland.
Von J . S t i i b b e n  in Münster, (Hierzu die Abb S. 698—700.1

or zw ei Ja h rz e h n te n  e rreg te  der 
vom  A rch . H. P . B e r l a g e  e n t­
w orfene  u n d  a u sg e fü h rte  N eu ­
b au  der B örse  in A m sterdam  
A ufsehen  w e it ü b e r die G renzen 
des L a n d e s1). E in  B ack ste in b au  
v on  e ig e n a rtig e r  S ch ö n h e it und  
v o rn eh m er W irk u n g , m it ru h ig e r  
F la c h e n b e h a n d lu n g  u n d  M assen­
te ilu n g , ohne A nw en d u n g  irg en d  

e ines G liedes oder M otives au s dem  F o rm en sch a tz  a lte r  
B au stile , w ed er im Ä ußeren  noch  im In n e ren  (verg l. 
A bb. 2 u n d  3, S. 698). N ich t ohne B erech tig u n g  h a t 
m an  je d o c h  g e ta d e lt, daß  
die g ro ß e  B ö rsen h a lle  in  der 
ä u ß e re n  E rsc h e in u n g  des 
B au w erk s  n ic h t zum  A us­
d ru c k  g e lan g e  u n d  daß  
d e r m äch tig e  E c k tu rm  dem  
Z w eck des G ebäudes doch 
frem d  sei. D er hohe W e rt 
des B e rla g e ’sch en  W erk s  
l ie g t m  dem  fesse lnden , 
zu r N ach ah m u n g  a n re g e n ­
den S treb en  n a c h  e in ­
fa c h s te r, w a h re r  F o rm e n - 
g eb u n g , n u r  e n tsp rin g e n d  
dem  B au sto ff e in erse its , 
sow ie d e r p ersö n l. E m p fin ­
d u n g  des K ü n s tle rs  a n d re r ­
se its . E hre e ig en tliche  
S chu le  h a tB e rlag e , d er h eu te  
n och  in g le ichem  S inne 
w irk t , n ic h t b e g rü n d e t.
D ennoch  d a rf  m an  sagen , 
d aß  e r u n d  se in  k ü rz lich  
v e rs to rb e n e r  K u n stg eg n e r ,
D e  B a  z e. 1, dessen  B au ten  
von  ü b e rlie fe rte n  S til­
fo rm en  n ic h t g ru n d sä tz lic h  
ab g e lö s t u n d  a n  E in ze l­
g lie d e ru n g e n  sow ohl a ls  
a n  sch m ü ck en d en  M otiven 
re ich  sin d , den B oden  b e ­
re i te t  h ab en , au f dem  eine 
ju n g e  K ü n s tle rg e n e ra tio n  
den h eu tig en  W eg  der 
n ie d e r lä n d isc h e n  B a u k u n s t, 
w enn  a u c h  in a n d e re r  R ich tu n g , e n tw ic k e lt h a t. Z ur 
V e ra n sc h a u lic h u n g  d ieser R ic h tu n g  m ögen  u n sre  A b­
b ild u n g en  1 u n d  4 bis 10 d ienen , die w ir d er Z e itsch rift 
des R o y a l In s t i tu te  o f B ritish  A rc h ite c ts  e n tn e h m e n 2).

D en  B eg inn  d e r  n eu en  K u n s ta r t  b ild e t das vom  
A rch . M. v a n  d e r  M e y  vom  J a h re  1913 ab e rb au te  
H au s d er S ch iffah rt-G ese llsch a ften , dessen  E in t r i t t s ­
p fo r te  u n sre  A bb ildu rig  1 v o rfü h rt. G eg en ü b er der 
B e rla g e ’schen  E in fa c h h e it k o m m t eine  leb h a fte  
P h a n ta s ie  zu r A u sw irk u n g , die neu e  F o rm en  a u f  g ru n d  
e in e r  n eu en  T ech n ik  h e rv o rzu b rin g en  b e s tre b t ist, 
u n te r  U m stän d en  au ch  von  der log ischen  L in ie  sich

*) A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g !  V gl. u n sere au sfü h r lich e  V er­
ö ffen tlich u n g  Jah rg . 1907, S . 423 ff. D ie s e r  is t  a u ch  Abb. 3 en tn om m en . —

2) 10. M ai 1924. M odern  D u tch  A rch itectu re . V ortrag von  Dr. D . F. 
S lo th o u w e r  au s A m sterd am . —

en tfe rn en d . Die B ack ste in tech n ik  d ieses G ebäudes is t 
n u r äu ß e rlich , sie d ie n t dazu , e ine deck en d e  H ülle  zu 
b ilden  fü r das tra g e n d e  B e tonw erk . Zwei M ita rb e ite r 
des B au m eiste rs , K ram er u n d  De K le rk , haben  seine 
R ich tu n g  erfo lg re ich  fo r tg e fü h r t. E in  W erk  von  P. 
K r a m e r ,  den  E in g a n g  des S eem an n sh au ses in D en 
H elder ze ig t u n sre  A bb. 10. S. 700. D es hoch b eg ab ten  
A rc h ite k te n  M.‘ D e  K l e r k  K u n stw eise  sei d u rc h  die 
A bb. 8 u . 9, S. 700 v e ran sch au lich t, ein  P o s ta m t u n d  
ein L ad en h au s  d a rs te llen d . E in e  R eihe  jü n g e re r  
K ü n s tle r  s in d  seinen oder äh n lich en  W egen  gefo lg t, so 
L u t h m a n  ,(von  w elchem  die seh r an sp rech en d e  
F u n k s ta tio n  in  Abb. 4, S. 699 s tam m t, R u tg e rs , S taa l,

V o rk in k , D u d o k  (verg l. 
die m erk w ü rd ig e  k u b is ti- 
sche B a d e a n s ta lt  in der 
B eilage S ta d t u. S ied lung  
zu r D tsch . B ztg. N i. 3, S. 9), 
B o e k  e n (A bb. 5, S. 699), 
W ils, B ijv o e t u n d  D u ik e r 
(d ie G ew inner e ines e rs ten  
P re ises  im W ettb ew erb  fü r 
den  E n tw u rf  e in e r neuen  
K u n s tak ad em ie  in A m ste r­
dam ) u n d  zu le tz t, n ic h t zu ­
m indest, d er d o rtig e  S ta d t­
a rc h ite k t H ulshof.

D er fü h ren d e  G eist 
b lieb  M. De K lerk , d er bei 
dem  d u rch  ö ffen tliche  
G eldm itte l u n te rs tü tz te n  
B au von A rb e ite rw o h n u n ­
gen  in den jü n g s te n  
J a h re n  neue  S a iten  seines 
T a le n ts  schw ingen  ließ, 
deren  K län g e  un s w en ig er 
Z usagen d ü rf ten  (v e rg l. die 
Abb. 6 u n d  7, S. 699). De 
K le rk  is t im  vo rig en  
H erb st, fa s t  g le ich ze itig  
m it dem  ä lte re n  de B azel, 
im  noch  n ic h t v o llen d e ten  
40. L e b e n s ja h r  au s  dem  
L eben  gesch ied en , in  ganz  
H o llan d  hoch  g e fe ie r t a ls 
der S te rn  e in e r n eu en , 
h e im a tlich en  B au k u n s t. 
—  A uch  bei u n s , in Ö ste r­

re ich , in  den  sk an d in av isch e n  L än d e rn , in B elg ien  un d  
F ra n k re ic h  re g t sich  m it u n te rsch ie d lich em  E ife r, m it 
g u te n  u n d  m in d er g u ten  S ch ö p fu n g en  e ine  neue  
A rc h ite k tu r , die dem  G eiste  d er h eu tig en  Z eit A u s­
d ru c k  v e rle ih en  w ill u n d  d e r h e rg e b ra c h te n  F o rm e n ­
w e lt m it b ew u ß te r A b sich t sich  en tz ieh t. A ber n irg en d s  
sch e in t d er B oden fü r das N eue so w ohl v o rb e re ite t 
u n d  die ö ffen tlich e  M einung ihm  so g ü n s tig  zu sein , 
w ie in S chw eden  u n d  n am en tlich  in H o lland , obschon  
a u ch  d o rt neben  dem  gan z  M odernen  h e rv o r ra g e n d e  
V e r tre te r  e in e r m ehr k o n se rv a tiv e n  K u n s t (es b ra u c h t 
n u r  a n  die b e id en  G uypers e r in n e r t zu w erd en ) m it E r ­
fo lg  w irk en . S o llte  das k le in e  H o llan d  b e s tim m t sein , 
die b eso n d ers  ged e ih lich e  W iege eines n eu en  B au stils  
zu w erd en ?  —

Abb. 1. V o m  S c h i f f a h r t s h a u s  i n  A m s t e r d a m .  
E rb . 1913—1917. A rch itek t: M. v a n  d e r  M e y .
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Aus dem alten Danzig*).
V o n  H e rm a n n  P  h 1 e p  s , D an z ig . (H ie rz u  d ie  Abb. S. 703.)

I. D a s  D a n z i g  e r  Z e 11 e n  g e w  ö 1 b-e. (M it A u fn a h m e n  u n d  Zeichnungen d e s  V e r fa s s e rs .)

er scharf ge­
brochenen Zick­
zacklinien zuge- 
neigte K unst­
geschm ack un­
serer Tage hat 

uns die Form ensprache des 
Zellengewölbes w ieder näher­
gebracht. Eine V ertiefung in 
diese, die G otik um Ja h r­
hunderte überlebende B auart 
versprich t uns aber nicht nur 
in künstlerischer H insicht 
reiche E rnte zu bringen, son­
dern lohnt sich auch für 
rein konstruk tive B etrach­
tungen. W eil die heutigen 
A rchitekten  bei jeder schwie­
rigen K onstruktion  — so, 
wie m an bei einer E rk ran ­
kung zum A rzt und .Apo­
theker läuft — sich an den 
m it E isen und Beton hantie­
renden Bauingenieur w en­
den, h a t hier eine E inseitig­
keit und eine gewisse kon­
struk tive  D enkfaulheit Platz 
gegriffen. D eshalb is t es schon 
als G eistesübung von Vorteil, 
sich in W erkstoffügungen 
einzuleben, die Eisenbeton u. 
Rabitz verdrängt haben.

erzählen. W as uns diese Ge­
w ölbeart gerade in Danzig 
wertvoll m acht, sind seine 
zahlreich vorhandenen V or­
stufen und Abwandlungen 
die uns eine lückenlose Reihe
seines E n tw ic k e lu n g s g a u g e s
vor Augen führen.

D a sehen w ir zunächst das 
spätgotische R ip p e n g e w ö lb e  
m it reich gezeichneten und 
infolge verschiedenartigen 
Schw indens schlecht zusam ­
m engepaßten Profilen, sowie 
seinen eigenartigen, aus 
zwei B acksteinen gebildeten 
Schlußsteinen (Abb. 5, S. 702). 
Schon in letzterem  v e rrä t 
sich eine auffallende H in­
neigung, der K onstruk tion  
den V o rtr itt vo r der D ekora­
tion einzuräum en, w as ja, 
weil diese Schlußsteine häu ­
fig durch reichbem alte, m it 
D raht befestig te Scheiben 
(Rosen) verd eck t w urden, 
n ich t w eiter stö rte . Im  Be­
streben. die freihändig  ge­
m auerten K appen n ich t zu 
groß w erden zu lassen, und 
vor allem m ittels d er R ippen 
m öglichst reiche M usterungen

Abh. 3. I n n e r e s  d e r  A m s t e r d a m e r  B ö r s e .  E rb a u t  1893—1903. A rcli. H. I>. B e  r  1 a  g  e. 
(Aus „D eu tsch e  B a u z e itu n g “ 1907, S. 428).

M oderne  A rc h ite k tu r  in H o llan d .

Das D anziger Zellengewölbe kann  uns hier, trotzdem  
der D anziger Baum eister B artel Ranisch in seinem 1695 
erschienenen, die dortigen K irchen beschreibenden Buch 
— er nennt es Kastengew ölbe — von ihm sagt, daß es 
„auf die schlechteste A rt gew ölbet“ sei, viel Belangreiches

*) V e r fa s s e r  b e a b s ic h tig t  in  z w a n g lo s e r  F o lg e  n o c h  w e i te r e  M itte i lu n g e n  
ü b e r  d a s  H a u p t th e m a  zu  b r in g e n . —

erzielen zu können, werden die K appen u n te rte ilt (Abb. 1, 
S. 701 unten), und es entw achsen d ieser W urzel Netz- 
gewölbe, die für das Auge das Gefühl der sta tischen  Sicher 
heit nicht mehr aufkommen lassen wollen und schw äch­
lich aussehen. Um den Ärger, sich m it den R ippensteinen 
abm ühen zu müssen, abzuschütteln  und um das Gewölbe 
m it schärferen A kzenten sprechen zu lassen, gab m an die
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R ippe ganz auf und vertiefte  die K appen (Abb. 1, S. 701 
oben). Die G rate w urden nun m it den gebräuchlichen 
M auersteinen aufgem auert, die man, auf eine Eckkante ge­
stellt, so auf die Lehrbögen aufbrachte, daß der rechte 
W inkel dieser Ecke von der Senkrechten halbiert wurde 
(Abb., 5 und 6, S. 702). In  der A usm ittelung der G ratlinien 
und der Zusamm enstellung der M usterung blieb man beim

Scheitel zu entstand durch Neigen der Steine eine leichte 
Wölbung. Vom Innenraum  aus gesehen, is t dieses kaum 
bemerkbar. Es läß t sich jedoch an den Scheiteln der 
äußeren Leibung, wo die einzelnen Spitzen der verschränk­
ten Steine vortreten , erkennen (Abb. 5). Die die Schild­

w ände berührenden K appen wurden, wenn sie langgezogen 
waren, m it starker Busung gewölbt. In diesem Fall ver-

Abb. 4. F u n k s t a t i o n  i n  K o o t w i j  k. E rb a u t 1920—21. 
A rch : J .  M. L u th m a n .  Abb. 5 (rechts). F e r n s p r e c h a m t  

i n  A m s t e r d a m .  E rb a u t 1921—22. A rch.: A. B o e k e n .

A bb. 6 und  7. W o h n h ä u s e r  i n  A m s t e r d a m - S ü d .  E rb a u t  1922. A rch itek t: M. D e  K l e r k  f .
M o derne  A rc h ite k tu r  in H o lland .

Alten. Die neue K onstruk tionsart ha tte  nu r eine Änderung 
der K appenbilder zur Folge, deren Teilflächen, theoretisch 
genomm en, geraden K egeln angehören m ußten. In  W irk­
lichkeit hat m an Dieses aber n ich t so genau befolgt.

Man brach te  wohl die G ratsteine, indem man vorher 
als Lehre durch Überlegen eines zw eiten Steines ein Qua­
d ra t und dann die die Senkrechte andeutende Diagonale 
vorgerissen  hatte , in ihre richtige Lage, aber nach dem

spannten sich die W ölbungsschichten fischgrätenartig  in 
sich. N otwendigerweise ergaben sich innerhalb der Zellen, 
wenn zwei G rate einen schm alen W inkel bildeten, auch 
mangelhafte Zusammenschlüsse. Es lehnen sich dann die 
benachbarten K appenteile stum pf an diese Gewölbe- 
schalen an.

Eine solche an kleine Zellen gebundene G ew ölbeart w ar 
natürlich  für einfache K reuzgewölbe m it ihren großen
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Abb. 8. P o s t a m t  i n  A m s t e r d a m .  E rb a u t  1918—20. Arch.: M. D e  K 1 e r  k  f .

A bb. 9. L a d e n f r o n t  i n  A m s t e r d a m .  E rb a u t 1920 -2 1 . Arch.: M. D e  K l e r k  f .

A bb. 10. Vom H a u s d e r  S e e m a n n s v e r e i n i g u n g  
A rc h ite k t: P . K  r  a m e r. 

M o derne  A rc h ite k tu r  in H o lland .

i n  D e n  I l e l d e r .

m an es in den W ölbungen zwischen 
inneren Strebepfeilern an der Nords«- 
der Bartliolom äikirche versucht. 
Gewölbefeld h a t hier allerdings m 1 
1,62m Breite. Es sieht aber nicht 
aus (Abb. 2, S. 701), die G rate w i r k e n  « ; 
dünn, das Ganze hat etw as P a p ie ren «  -•

Die K notenpunkte der G rate sind 
verschieden ausgeführt. H äufig nimmt 
hier ein aus zwei B ack ste in en 'gebilde­
te r Schlußstein, wie er schon beim 
Hippengewölbe vorkam , die G ratbögen 
auf (Abb. 5 und 6), der nach dem Innen­
raum zu entsprechend den K appen­
flächen zugehauen w ird und un ter der 
P u tzhau t verschw indet (Abb. 3. S. 701), 
oder in E rscheinung tr i t t  und dann eine 
Putzum m antelung in Form  einer v o r­
tre tenden  Tromm el e rh ä lt (Abb. 5, &. 702). 

Im ersteren  Falle entg ing  m an den 
Schw ierigkeiten, die G ratkan ten  genau 
in einem P unk te  zusam enlaufen zu 
lassen, dadurch, daß man hier wenige 
Zentim eter breite Putzscheibchen an ­
brachte.

Es kommen aber auch Fälle vor, wo 
dieser Schlußstein w egfällt rmd die 
G ratbögen sich gegenseitig  berühren. 
So fügte man im K reuzgang des F ran ­
ziskanerklosters an  einigen Stellen, wo 
vier G rate sich treffen, e rs t drei zu­
sammen und ließ dann den v ie rten  auf 
einer von zwei von ihnen gebildeten 
Senke auflagern (Abb. 7, S. 702). D a­
durch rück te  der le tz te  G rat h ier um 
ein W eniges aus der allgem einen W öl­
bungsflucht zurück. D ie T iefen der 
einzelnen Zellen ergeben sich, w ie ja  
schon die G ratkonstruk tion  andeutet, 
aus dem G ratw inkel. E ine Lehre w ar 
hier nicht notw endig. D ie A usm aue­
rung  geschah rein  gefühlsm äßig.

Neben diesem Zellengewölbe und 
dem Kippengewölbe g ib t es eine Zwi­
schenstufe, die gleichzeitig  m it jenen 
mit zu R ang komm en will. G lücklicher­
weise können w ir alle d rei an e i n e m  
Bauw erk und von  der H and e i n e s  
Meisters bew undern, denn der S tad t­
m auern- H enrich H e t z e 1 hat sich, als 
er zwischen 1498 und 1502 die Schiffe 
und Seitenkapellen der M arienkirche 
einwölbte, m it allen dreien glänzend 
hervorgetan. V ielleicht is t ihm die E r­
findung der d ritten  W ölbeart, w enig­
stens in der Form , w ie sie in  einigen 
Feldern der südlichen K apellen v o r­
kommt, zuzuschreiben. Ih re  kennzeich­
nenden Merkmale sind einen Stein 
starke  G ratbögen, die aus abw echselnd 
nach außen geneigten, einen stum pfen 
\ \  inkel bildenden Backsteinen bestehen 
(Abb. 6. S. 702). In der auf diese W eise 
gebildeten V erzahnung finden nun 
die, ähnlich wie beim Rippengew ölbe, 
gehüsten, einen halben Stein starken  
K appen ihren H alt. Es kann  jedoch 
wegen der w echselnden N eigung nur 
jede zweite Reihe der K appenvoll­
schichten sich, den W ölbungsgesetzen 
entsprechend, verspannen. Die Neben­
schichten bleiben allein auf die B inde­
kraft des Fugenm örtels angew iesen, 
ein W agnis, das sich, wie die Zeit 
lehrte, bew ährt hat.

Dieses flachgratige Gewölbe, dessen 
Grate, m it Ausnahme des V erhaues, 
auch ähnlich wie beim reinen Zellen- < 
gewölbe gem auert w urden, erhält sich 
bis zum Barock. E ine Ä nderung geo-en- 
tiber dem vorigen tr it t  nur insow eit "hin­
zu, als der Ü bergang vom G rat zur 
Busung nicht m ehr gebrochen ausge 
führt w urde und daß man die G rate zu­
le tz t allein in Putz ausführte. W elcher 
Beliebtheit sich das Zellengewölbe im
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10. Jah rh u n d ert erfreute, zeigt die Diele des sogenannten 
Löwenschlosses in der Langgasse 35, eines Baues aus dem 
Jah re  1569, wo m an es rein  dekorativ  in kleinem Maßstab 
aus angetragenem  S tuck form te (Abb. 4 hierunter). Wegen

An den K äm pfern ruhen die G rate entw eder gleich den 
Rippen auf K ragsteinen oder entw achsen der W and ohne 
eine solche Stütze, was übrigens auch gleichlaufend bei 
Rippengewölben vorkom m t.

m m___
Abb. 1. G e w ö l b e  i n  d e m  s ü d l .  S e i t e n s c n i f f  d e r  

K a t h a r i n e n - K i r c h e .

Abb. 3. S a k r i s t e i - G e w ö l b e  d e r  
B a r t h o l o m ä i - K i r c h e .

des von den Zellen ausgehenden lebhaften Flächenspieles, 
in dem die einzelnen Zellen zu w enig als Sonderstück in 
d ie  Augen fallen, läß t sich das Zellengewölbe über Räum e 
m it unregelm äßigem  G rundriß einspannen, ohne daß man 
bezüglich des A nschlusses an  die Schildwände auf beson­
dere L ösungen B edacht zu nehm en b rauch t (Abb. 9, S. 703).

Abb. 2. K r e u z g e w ö l b e  i n  d e r  
B a r t h o l o m ä i - K i r c h e .

Abb. 4. S t u c k g e w ö l b e  i n  d e r  D i e l e  d e s  H a u s e s  
L a n g g a s s e  35.

Bezüglich der Farbengebung is t Folgendes zu sagen: 
Die Form en dieses Gewölbes lösen sich in der Regel 
n icht so deutlich als eine in sich geschlossene, selbständige 
E inheit ab, wie das beim Rippengew ölbe zum A usdruck 
komm t. Das Auge em pfindet häufig die Schildw ände als 
zum Gewölbe gehörende Teilstücke. Aus diesem Grunde
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muß man die Gewölbefarbe in den Schildwänden fo rt­
setzen. D ann kom m t noch hinzu, daß diese F arbe eine 
helle, am besten ein W eiß, sein muß, denn das hier wal­
tende lebhafte Fläehenspiel ist als G egenstück zu den 
gleichzeitigen starkgebrochenen Gewandfalten der Figuren, 
die auf Goldglanz berechnet waren, aufzufassen.

Es ist belangreich, daß in anderen Gegenden, in denen 
das Zellengewölbe heimisch war, wie an der baltischen 
K üste und in Sachsen, Ähnliches festzustellen ist wie in 
Danzig. So findet man z. B. in Sachsen neben dem reinen 
Zellengewölbe, das im Schloß in Meißen seine höchsten

des G ratnetzes herauslesen. Alles deu te t darauf hin, daß zu'11 
m indesten die den W änden zunächst liegenden K n o t e n ­
punkte, dann der Scheitel, oder bei S ternen noch ein be­
sonderer K ranz m it S tützpfosten versehen w urden und 
liier aus die w eiteren Lehrbögen sich verzw eigen k o n n ten - 
I s t  es n ich t ein eigenartiges Schauspiel, hier das u n e r m ü d ­

lich auf V erbesserung sinnende konstruk tive D enken dm 
deutschen B aukünstler anstaunen zu dürfen, und v o r  dem  
V ergiften der eigenen Form enw elt m it an tiken  E le m e n te n  
eine technische K unstform  aufleben zu sehen, die die K e r b -

Abb. 7 (unten). 
E i n z e l h e i t  v o m 
Z e l l e n - G e w ö l b e  
a u s  d e m K r e u z -  

g a n g  d e s  F r a n z i s ­
k a n e r - K l o s t e r s .

Abb.5. G ew öl b e in  dem  n ö r d l i c h e n  
S e i t e n s c h i f f  d e r  B a r t h  o l o mä i -  

K i r c h e .
Aus dem alten D anzig.

Abb. 6. G e w ö l b e  a u s  d e r  St .  G e o r g e  n- 
K a p e l l e  d e r  M a r i e n k i r c h e .  •

I. Das D anziger Z e llen g ew ö lb e .

Trium phe feiern sollte, auch das flachgebuste (K onventsaal 
des M agdalenenklosters in Großenhain) und sogar die N ach­
bildung in anderem W erkstoff, als in Stein gehauen, vor (am 
Baldachin eines W eihwasserbeckens in der K irche zu Göda). 

In  welcher A rt das Lehrgerüst für die Gratbögen auf-

Literatur.
W alter B oll: D ie S ch ön b orn kap elle  am  W ürzburger  

D om . Ein B e itra g  zur K u n stg esch ich te  d es 18. J a h r­
hu n derts. Mit 74 Abbildungen. München 1925, bei Georg 
Müller. Preis geh. 18 M., Ganzleinen 26 M. —

Die eifrige Forscherarbeit, die seit zwei Jah rzehnten  
dem rhein- und m ainfränkischen Barock gew idm et wird,

Schnittm uster frühgerm anischer Zeiten in m onum entaler 
Form w iderspiegeln sollte? Ein V ersuch, von diesem  Mo­
tiv Anregung zur A usschm ückung neuzeitlicher s tuck ierter 
Decken zu holen, dü rfte  sieh für unsere A rch itek ten  
lohnen und Erfolg versprechen. —

hat durch die soeben erschienene, aus e in e rD o k to rd isse r­
tation erw achsene Boll’sche Arbeit, über die Schönborn­
kapelle am W ürzburger Dom eine äußers t dankensw erte  
Bereicherung erfahren. Jed e r kunstfreundliche Besucher 
W ürzburgs kenn t den reichgeschm ückten Bau der Schön- 
born’schen G rabkapelle, der sich so w undervoll darbietet 
zwischen den rom anischen C horhäuptem  des Domes und
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des N eum ünsters, wenn man die schmale S traße vom Platze 
vor der Residenz herun ter kommt. Auch das Innere mit 
seiner M ittelkuppel und den durchschneidenden beiden 
Seitenkuppeln, m it den farbigen M armorwänden, den 
üppigen E pitaphien der für die Baugeschichte des deutschen 
B arock so w ichtigen geistlichen Fürsten  aus dem Hause 
Schönborn w ird den m eisten Freunden W ürzburgs bekannt 
sein. Is t die K apelle doch das bedeutendste F rühw erk des 
B a l t h a s a r  N e u m a n n ,  begonnen im Jahre  1721, also 
noch vor der P ariser Reise, und in der Raumbildung schon 
die A nsätze seiner eigentümlichen, zwei J a h r ­
zehnte später in  V ierzehnheiligen und Neres- 
heim in voller Reife en tfalteten  G estaltungs­
weise zeigend. Es handelt sich in diesem fast 
gleichzeitig m it der W ürzburger Residenz 
durch den Fürstbischof Johann  Philipp F rans 
von  Schönborn (1719—24) als Grabkapelle 
seines Hauses begonnenen Bauwerk in der T at 
um ein Denkmal, das in entscheidenden Jahren  
entstanden, eine eingehende Untersuchung 
verdiente. Daß damals w irklich am Main eine 
Zeit w ar, in der m an von den älteren  Form en 
des schw eren und strengen italienisierenden 
B arock w eg zu einer bew egteren Raumlösung 
und plastischen Gliederung hinzustreben be­
gann: dies beweisen auch w ieder die verschie­
denen B auentw ürfe zur Schönbornkapelle, die 
Boll veröffentlicht und einer eingehenden 
W ürdigung unterzieht. Die ersten  Entw ürfe 
von 1718 schließen sich noch geradezu dem 
älteren  nüchternen Stile Petrin is an. D as groß­
artig ste  P ro jek t is t das des Mainzer B au­
direktors M a x i m i l i a n  v o n  W  e l s c h ,  des 
Schöpfers der untergegangenen Mainzer F avo­
rite, dessen überragende Stellung in dem B au­
w esen der Schönborn vo r dem Eingreifen 
B althasar Neumanns ers t durch Lohmeiers 
Forschungen hervorgetreten  ist. H at er doch 
auch für d ie  Fassade des Domes damals, auch 
von Boll besprochene P läne entw orfen und vor 
allem an der Grundrißbildung des W ürzburger 
Schlosses bedeutenden Anteil. Boll komm t zu 
dem Ergebnis, daß die P läne W elschs zur 
Schönbornkapelle der A usführung zugrunde 
gelegt w orden sind und daß sie w ährend der 
A usführung unter der geistigen Oberleitung 
des erfahrenen Baum eisters durch den jungen, 
erst zwei Jah re  vorher zum Baufach gelangten 
N eum ann ausgesta lte t w orden sind. Bei dem 
Inneren aber, m it der von dem Plane des Max. 
v. W elsch so w esentlich abw eichenden V er­
schm elzung der runden M ittelkuppel m it den 
beiden ovalen N ebenräum en und den, die sich 
verschiedenen G urten tragenden, Doppel­
säulen is t doch offenbar Neumanns schöpferi­
sche K raft m aßgebend w irksam  gewesen. V or­
bereitende Lösungen zu dieser L ockerung und 
V erschm elzung von R aum körpern durch 
Schweifung der Mauern und V erschneidung 
der Gewölbe finden sich in den W erken des 
B am berger Baum eisters Johann  Dient,zenhofer, 
und auch diesem älteren  für Neumanns A us­
bildung w ichtigen B aukünstler is t nach Boll 
vielleicht bei der A usgestaltung der Baupläne 
ein Einfluß einzuräum en. Es ist ein besonderes 
V erdienst der Boll’schen Arbeit, auf die in 
diesem B audenkm al zusam m enstoßenden 
älteren  und neuen Ideen hingewiesen und ge­
zeigt zu haben, in w elcher W eise durch das 
Zusam m enwirken einer Reihe von Meistern die 
endgültige Fassung gewonnen w orden ist.
U nsere V orstellung von der Schaffensweise 
des B arock is t neuerdings durch den Begriff 
der „kollektiv istischen“ B au tä tigkeit — bei 
der die Stellung des m itschaffenden Bau­
herrn  bedeutungsvoll ist, k la re r gew orden. Anläßlich der 
Forschungen über die A nfänge des W ürzburger Residenz­
baues sind diese B eobachtungen zuerst in ihrem ganzen 
Umfang angestellt w orden und haben bekanntlich zu einer 
eifrigen D iskussion über die Anteilnahm e des jungen Neu­
m ann an  dem Bau geführt. Diese „kollektiv istische“ A r­
beitsw eise des B arock is t für unsere Gegenwart, wie ich 
glaube, besonders fesselnd, weil auch wir uns nach Ge­
m einschaftsarbeit un ter Ü berwindung des allzu Individu­
ellen sehnen. A llein man darf die schöpferische P ersön­
lichkeit doch n ich t zu sehr ausschalten. Und bei der Be­
urteilung eines Bauw erks sind die vorbereitenden Entw ürfe

nicht das Entscheidende, sondern die W irkung des aüsge- 
führten Gebäudes, das Leben seiner plastischen Glieder und 
seines K örpers in der L uft und im Raume. Und da träg t 
die Schörnbornkapelle doch so sehr das Gepräge des 
Balthasar Neum ann’schen Genius und w eicht so w eit in 
der B eherrschung der plastischen Akzente wie der R aum ­
bewegung von den strengen und schweren Schöpfungen 
W elsch’s ab, daß man Neumann meiner Meinung nach als 
den Schöpfer des Baues gelten lassen muß. Das ers t unter 
dem Fürstbischof Friedrich K arl von Schönborn, dem

Reichsvizekanzler, in den Jah ren  1729—1736 vollendete 
Innere m it den A ltären und G rabm älern von dem F ran ­
zosen Claude Curé und den W andgem älden von Byss v e r­
tr it t  bereits ein fortgeschrittenes Stadium  des B arock un­
m ittelbar vor der Auflösung zum Rokoko. Auch hier bringt 
die Boll’sche A rbeit durch H eranziehung der Quellen und 
der Entw ürfe w ünschensw erte K larheit in  die E n tstehungs­
geschichte.

Ich m öchte die Anzeige dieses w illkomm enen und er­
freulichen Zuwachses der L itera tu r über das m ain­
fränkische Barock nicht schließen, ohne die allgemeine 
Bem erkung zu machen: W elch ein m ächtiges und fast un-

Abb. 9. Z e lle n g e w ö lb e  d e r  K a p e lle  a u s  d e r  St. M arien - 
B rü d e r s c h a f t  in  d e r  M a r ie n k irc h e .

Aus dem alten Danzig. — I. D a s  D a n z i g e r  Z e l l e n g e w ö l b e .
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erschöpfliches K raftzentrum  ist die B aukunst des Barock 
in den geistlichen F ürstentüm ern am Main und Mittelrhein 
innerhalb der an fruchtbaren Erscheinungen reichen deu t­
schen Baugeschichte dieser Zeit! Und so bildet auch die 
seit zwanzig Jah ren  erfolgreich betriebene Forschung ge­
rade über dieses Gebiet eine ganz außerordentliche Be­
reicherung der K enntnis unserer deutschen K ultur über­
haupt. Aus B auakten, Briefen und Zeichnungsmappen hat 
die Forschung ein Bild lebenskräftigen »Schaffens wieder 
erw eckt, dessen K enntnis unm ittelbar befruchtend und 
erm utigend auch für die deutsche Gegenwart sein muß. ■—

Hermann Schmitz.
Carl Friedrich Schinkel. Von Aug. G r i s e b a c h .  Aus 

der Reihe: D eutsche Meister. Herausgegeben von K arl 
Scheffler und C urt Glaser. Leipzig 1924. Inselverlag. Mit 
100 Abb. Preis Halbleder 10 M., H albpergam ent 14 M. —•

Im Rahmen einer größeren Sammlung von Schilderun­
gen deutscher Meister b ietet hier der Inselverlag eine 
W ürdigung Schinkels, wie wir sie in so liebevollem E in­
gehen auf seine E igenart noch n ich t besaßen. In der 
Schilderung seines Lebenslaufes w ird seine liebensw ürdig­
zarte  und feine Persönlichkeit lebendig, dazu die V ielseitig­
keit seiner geistigen Interessen, die W eite des künst­
lerischen Blicks und der Reichtum  der Begabung, die es 
ihm ermöglichte, in den schweren Jah ren  nach dem K riege 
von 1806 sein Leben zunächst als Maler zu fristen  und auch 
weiterhin von der Entw icklung der rom antischen Malerei 
seinen, wenn auch nicht führenden, so doch hervor­
ragenden und hier m it zahlreichen Abbildungen belegten 
Anteil zu nehmen. W ir lernen zu den bekannten M eister­
werken, W ache, Schauspielhaus, Museum, deren E n t­
stehung im Einzelnen verfolg t w ird, auch die ersten 
Jugendw erke kennen, die noch stark  unter dem Einfluß 
seines Lehrers F riedrich Gilly stehen und uns dadurch um 
so k larer erkennen lassen, wie sich schon in Schinkel die 
Abkehr von der kraftvoll herben K örperlichkeit der deut­
schen Em pirekunst vollzog, die ihn selbst die vollendete 
Verbindung edelster Form m it reichbelebter Massen­
gliederung erreichen ließ, dann aber unter seinen künst­
lerisch schwächeren Nachfolgern oft w eiter zu schw äch­
licher Zierlichkeit führte. E rstaunlich ist die W andlungs­
fähigkeit m it der er zu gleicher Zeit, in der die W erke 
klassischer Form gebung entstanden, sich auch der rom an- 
tisch-gotisierenden Ström ung nicht verschloß. W enn wir 
den aus ihr hervorgegangenen Entw ürfen heute kühler 
gegenüberstehen, so liegt das wohl weniger daran, daß sie 
nicht der „bistorischen R ichtigkeit“ der Gotik en t­
sprechen, als daran, daß diese ganze R ichtung, weniger 
baukünstlerischen als schriftstellerischen Antrieben en t­
springend, in einer innerlich kraftlosen, gesellschaftlich 
überkünstelten Zeit dem K erngehalt m ittelalterlicher 
K unst an frischer K raft und geradliniger, unbedingter 
Hingabe an große Gefühle n ich t gerecht zu werden ver­
mochte. So zollte Schinkel m it diesem zeitweiligen An­
schluß an eine ihm innerlich fremde K unstw eise seiner 
Zeit den Tribut, dem auch d er G rößte sich n icht entziehen 
kann, aber er kehrte doch immer wieder zu der ihm 
gemäßen antiken W elt zurück. Zeigen sich in dieser W and­
lungsfähigkeit schon die ersten Anzeichen für den v er­
hängnisvollen Eklektizism us des neunzehnten J a h r­
hunderts, so blieb für ihn doch auch diese Abschweifung 
nicht ohne Frucht. Sie führte ihn zu der vielfach glück­
lichen Verschmelzung konstruk tiver G liederungen des 
M ittelalters m it an tiker Form gebung, wie wir sie an der 
Bauakadem ie, an dem schönen E ntw urf zur Bibliothek, 
dem Packhof u. a. sehen, dazu auch zur künstlerischen 
W iederbelebung des Backsteinbaues, die ein bleibendes 
Ergebnis dieses späteren, allerlei neuen V ersuchen ge­
w idmeten Zeitabschnittes' geblieben ist. Und doch siegt 
w ieder in seinen letzten großen Entw ürfen zum Schloß 
Orianda und zum K önigspalast auf der Akropolis von Athen 
das strengere Form gefühl der A ntike vollständig über 
dieses selbständigere Suchen und Tasten. Ziehen wir dazu 
seine ausgebreitete T ätigkeit im Amte des preußischen Ober­
baudirektors in Betracht, seine lebhaften Bestrebungen, 
dem dam iederliegenden K unstgew erbe neues Leben einzu­
flößen, die fruchtbaren Anstöße, die er auf dem Gebiete 
der Denkmalpflege gegeben hat, so ergibt sich das Bild 
einer Lebensarbeit, die an V ielseitigkeit und Umfang wohl 
derjenigen der großen Renaissancem eister gleichgesetzt 
werden kann. W enn sie dieser an Gewicht, doch nicht 
gleichkommt, so müssen wir den Grund dafür wieder 
darin sehen, daß seine Zeit ihre künstlerischen A uffassun­
gen nicht wie jene großen K unstzeiten vor allem auf die 
W elt der sinnlichen A nschauung stellte, sondern sich 
wesentlich durch geschichtliche Überlieferung, träum e­
rische V orstellungen kulturgeschichtlicher, religiöser und 
dichterischer A rt beeinflussen ließ. Aber es bleibt ein
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fesselndes ¡Schauspiel, wie Schinkel als w ahrer Meister der 
B aukunst ungeachtet seiner weichen, leicht b e e in f lu ß b a r e n  

nl-mei  wlT ^er zurnckfand zu dem reichen und k la ren  
Gefühl für die YV irkungen des Raum es und der M asse , dm  
ei, wie kein anderer Meister seiner Zeit, eigenartig' b ' -  
herrschte. Ein anregender T ext und reicher Abbildung* • 
Stoff lassen diese rech t wechselvolle E ntw icklung vor unsern 
Augen lebendig werden. — q  stiehl.

Wettbewerbe.
D e r  W e ttb e w e rb  fü r  den Ülmer M ü n s te rp la tz  and seine 

B e d e u tu n g  fü r  d ie  d e u ts c h e  K unst. Es ist eine b e k a n n te  
baugeschichtliche T atsache, daß die seinerzeitige W ieder­
herstellung des Ulmer M ünsters wie der Ausbau des T u r­
mes, als eine deutsche F rage  vom gesam ten deut-i hen 
V olke in der Idealitä t wie in der p raktischen U nter­
stützung erfolgt ist. Die Blicke ganz D eutschlands w erden 
immer w ieder ganz unw illkürlich auf dieses Monument echt 
deutschen, m ittelalterlichen B ürgergeistes der verhä ltn is­
m äßig kleinen R eichsstad t gelenkt. D er Ulmer B ürger hat, 
stolz auf sich selbst, seinerzeit ohne jegliche ausw ärtige 
Hilfe dieses Bauwerk als A usfluß seines berech tig ten  Bür­
gerstolzes zu bauen unternom m en und auf der bekannten 
künstlerischen Höhe durch H eranziehung der bedeutendsten 
Männer der Zeit ausgeführt. D as Ulmer M ünster is t und 
bleibt ein m ittelalterliches D okum ent des deutschen Bür­
gertum s wie deutscher K ünstlergenia litä t.

So erk lärt es sich, daß die bekannte M ünsterplatzfrage 
in ihrer 15jährigen Entw icklung eine deutsche F rage  ge­
worden ist. B ekannterm aßen ha t die Ulmer S tad tv e r­
w altung in richtiger E rfassung dieser psychologischen V or­
aussetzung einen auf die gesam te deutsche B auw elt sich 
erstreckenden W ettbew erb zur Lösung dieser wohl zu rZ eit 
w ichtigsten deutschen B aufrage ausgeschrieben. H andelt 
es sich doch dabei um nichts mehr und nichts w eniger als 
die gefühllose Behandlung des M ünsterplatzes durch das 
vorige Jah rhundert als dem T iefstand deutscher S tad tbau ­
kunst w ieder auszugleichen m it dem G eist der G ründer und 
E rbauer des M ünsters selbst. N icht konn te  es sich dabei 
handeln um eine getreue K opie der ehem aligen m itte la lter­
lichen Platzbilder, sondern um eine aus d iesen planm äßig 
herausentw ickelte, unserer K u ltu r en tsprechende N eu­
schöpfung. Seit Camillo Sitte-W ien, Schultze-N aum burg, 
A. E. Brinekm ann-Köln imd sonstigen F ührern  der S tad tbau­
kunst is t die Bedeutung der gegenseitigen R ücksichtnahm e, 
wie der einheitliche Organismus von P latz  und Monument, 
Gemeinbesitz aller m aßgebenden deutschen K unstkreise .

Aus diesem unserm gesunden Z eitgeist heraus erk lärt 
es sich auch, daß eine solche B aufrage ein ungeahntes 
Interesse in der gesam ten deutschen Bauw elt gefunden hat. 
E tw as mehr als 450 deutsche B aukünstler haben sie be­
arbeite t durch Teilnahm e an dem ausgeschriebenen W ett­
bewerb. Es is t dies eine Teilnahme, wie sie seit dem 
K riege wie vor dem K riege kaum  einer anderen deutschen 
B aufrage zugew andt w orden ist. Um so schw ieriger ist 
aber auch die Aufgabe für das P reisgericht, dem W ürdig­
sten die Palm e des Sieges zu reichen, d a  dieser E ntschei­
dung weit über die lokale eine nationale, ja  sogar in te r­
nationale Bedeutung innew ohnt: denn auch das" A usland, 
vor allem England und Am erika, blicken auf diese Lösung 
mit Spannung. Das Preisgericht ta g t voraussichtlich  An­
fang Januar. Die Ulmer S tad tverw altung  hat gerade im 
Hinblick auf die B edeutung dieses W ettbew erbes für die 
deutsche K unst den P lan gefaßt, diese L eistung von über 
450 der Besten unserer A rchitekten  dem ganzen deutschen 
Volke durch eine G esam tausstellung aller E ntw ürfe im 
Monat Jan u ar in Ulm zu zeigen.

Diese über E rw arten g roße B eteiligung hat aber auch 
allen Denen rech t gegeben, die in d er M ünsterplatz-Bebau­
ung eine deutsche F rage erblickten. Auch ist ohne w ei­
teres zu erw arten, daß die A usstellung von überaus be­
fruchtender W irkung und A nregung für die gesam te 
deutsche B aukunst sein wird. Die V erknüpfung der 
besten G eister der hochstehenden gotischen  K unst und K ul­
tu r deutscher R eichsstadtblü te  m it den führenden Bau­
künstlern  der G egenw art g ib t ihr einen Reiz und eine An­
ziehungskraft, wie sie dem deutschen Volk seit dem W elt­
krieg nicht m ehr geboten w orden ist. Sie is t geradezu  ein 
Beweis des deutschen W illens zur schöpferischen T a t wie 
des unüberw indlichen deutschen A rbeitsgeistes, der unge­
brochen nach dem größten verlorenen K rieg nach neuer 
B etätigung sucht. —- Dr.-Ing. K l a i b e r ,  Ulm.
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